
Kleine,  große  Lichtgestalt:
Die  Deutsche  Oper  am  Rhein
zeigt  erstmals  „Der
Kreidekreis“  von  Alexander
Zemlinsky
geschrieben von Anke Demirsoy | 5. Dezember 2024

Beide Frauen wollen das Kind: Lavinia Dames (l.) als Tschang-
Haitang und Sarah Ferede als Yü-Pei, eifersüchtige Erstfrau
des Herrn Ma. (Foto: Sandra Then)

Die Federn fallen, fallen wie von weit, als kämen sie aus
einer fernen Sphäre. Sanft schweben sie von den Vogelkäfigen
nieder, in denen die Frauen eingesperrt sind, die für den
Teehausbesitzer  Tong  arbeiten:  gefallene  Engel,  verkaufte
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Kreaturen. Weiß sind ihre Gewänder, weiß die Federn. Weiß
leuchtet hier alles, was noch gut und recht sein kann in einer
düsteren Welt.

Es waren finstere Zeiten, in denen der 62-jährige Alexander
Zemlinksy 1933 seine letzte vollendete Oper „Der Kreidekreis“
schrieb.  Im  alten  Textgewand  eines  chinesischen  Märchens
steckend, ist sie eine typische Zeitoper der zwanziger und
frühen  dreißiger  Jahre.  Nach  der  Machtübernahme  der  Nazis
verfiel  sie  –  wie  auch  ihr  jüdischer  Komponist  –  der
Verfemung. Regisseur David Bösch hat sie nun für die Rheinoper
Düsseldorf in Szene gesetzt, zum ersten Mal in der Geschichte
des Hauses.

Für sein Düsseldorfer Debüt greift Bösch gewissermaßen selbst
zur Kreide. Mit liebevollem Strich zeichnet er den Lebensweg
des  Mädchens  Tschang-Haitang  nach,  auf  einer  dunklen
Spielfläche  vor  schwarzem  Hintergrund.  Von  der  Mutter
verkauft,  vom  Teehausbesitzer  weiterverschachert,  als
Nebenfrau eines Mandarins von dessen Erstfrau bekämpft und
schließlich des Mordes bezichtigt, wird diese Figur bei ihm zu
einer Lichtgestalt der bescheidenen Art: keine große Heldin
und schon gar keine Rebellin, eher eine chinesische Butterfly.



Tschang-Haitang (Lavinia Dames) wird verkauft und wie
ein Vogel in einen Käfig gesperrt. (Foto: Sandra Then)

Wie sie sich den Verhältnissen beugt, wie sie trotz aller
Demütigungen ihre Würde bewahrt, wie sie in einer Welt voller
Unrecht und Lüge aufrecht und wahrhaftig bleibt, steht mächtig
– und durchaus irritierend – quer zum Kampf für Frauenrechte.
Mit empathischem Blick arbeitet Bösch heraus, dass Tschang-
Haitang nicht einfach unterwürfig ist, sondern sich auf ihre
Weise behauptet, im märchenhaften Happy End sogar in eine
Position der Stärke gelangt. Dass sie Prinz Pao glatt eine
Vergewaltigung verzeiht, ist nur die halbe Wahrheit: Sie nutzt
sein  Geständnis  für  einen  Deal,  der  ihr  und  ihrem  Kind
Sicherheit  gewährt.  Dann  legt  sie  sich  stolz  seinen
Königsmantel  um.  Böschs  Inszenierung  ist  von  dem  Credo
geprägt, dass selbst der Kleinste den großen Weltenlauf zu
ändern vermag.

Die Regie fordert für dieses Märchen unseren kindlichen Blick.
Strichmännchen aus Kreide, auf die Vorhänge zwischen den Akten
projiziert, raffen die folgende Handlung zusammen. Das Kind,
um  das  Tschang-Haitang  mit  der  Erstfrau  des  Mandarins
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streitet, ist ein übermenschlich großes Riesenbaby mit einem
Pappmaché-Kopf, wie Bert Brechts Meisterschüler Achim Freyer
ihn seinen Bühnenfiguren zu geben pflegte. Gleich zu Beginn
nimmt es auf der Bühne Platz und zieht den Kreidekreis um
sich, aus dem beide Frauen das Kind herauszuziehen versuchen.
Der salomonische Richterspruch ist auch aus der Bibel und aus
Brechts Drama bekannt.

Im  Elend:  Tschang-Haitang  (Lavinia  Dames)  wird  zu
Unrecht als Mörderin verurteilt. (Foto: Sandra Then)

Bühne und Videos (Patrick Bannwart) tragen uns aus dem Alltag
fort. „Eine bessere Welt ist möglich!“ raunt nahezu alles, was
wir  sehen.  Der  Flügelschlag  der  Möwen,  die  als  heller
Schattenriss über den Bühnenhintergrund schweben. Die zarten
Lampions in Blütenform, die auf der dunklen Bühne blühen. Die
Kreideskizzen  an  den  Wänden,  die  Kindheitstage
heraufbeschwören. Und während das durch und durch korrupte
Gerichtspersonal  Papierfahnen  entrollt,  die  Kindsraub,
Vergiftung  und  Terror  propagieren,  schweben  chinesische
Schriftzeichen von der Decke, die hohe Ideale formulieren:
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Freiheit, Wahrheit, Liebe, Gerechtigkeit. Die Kostüme (Falko
Herold) fügen sich perfekt in diese poetische Bühnensprache
ein.

Die  Fabel  vom  Kreidekreis
entstand im 13. Jahrhundert
in  China,  sie  wird  dem
Chinesen  Li  Xingdao
zugeschrieben. Klabund griff
sie  1925  auf,  Zemlinsky
1933, Bertolt Brecht 1944.
(Foto: Sandra Then)

Das  zwischen  Schauspiel  und  Oper  changierende  Zwitterwerk
zusammenzuhalten, ist keine leichte Aufgabe. Der Stilmix ist
unerhört:  Es  gibt  freie  und  rhythmisch  gebundene  Sprache,
Gesang Brecht-Weill’scher Prägung, Jazzelemente, fernöstliches
Kolorit, schwelgerisch romantische Orchesterfarben und Klänge
einer neuen Sachlichkeit. Die Nahtstellen zwischen Text und
Musik sind kritisch, das Timing ist für die Sängerinnen und
Sänger  folglich  heikel.  Aber  die  Quadratur  des  Kreises
gelingt: Die Düsseldorfer Symphoniker und das Gesangsensemble
der Deutschen Oper am Rhein ziehen die Linie bemerkenswert
geschlossen durch.

Unter der kundigen Leitung des Dirigenten Hendrik Vestmann
fügt sich die stilistische Vielfalt zu einem faszinierenden
Abenteuer für die Ohren. Was fließt da nicht alles ineinander:
Jazzelemente  und  fernöstliche  Pentatonik,  romantische
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Schwärmerei und lakonische Sachlichkeit, Drohendes und Intimes
und  Groteskes,  Turandot-Wucht  und  Butterfly-Zartheit.  Das
differenzierte  und  expressive  Spiel  der  Düsseldorfer
Symphoniker  gereicht  Zemlinsky  zur  Ehre.

Durch Leitmotiv-Techniken wird das Orchester an diesem Abend
zum  Erzähler,  zum  unentbehrlichen  Kommentator.  Es  gleicht
einer tönenden Karikatur, wie es den korrupten Richter Tschu-
Tschu  ankündigt,  der  nach  durchzechter  Nacht  die  Szene
betritt. So verkatert, wie das Fagott hier in höchster Lage
wimmert,  und  so  unstet,  wie  die  Takte  hier  ins  Taumeln
geraten,  ist  bereits  alles  gesagt,  bevor  dieser  höchst
fragwürdige Amtsträger auch nur den Mund aufmacht.

Das  Gericht  ist  weder  hoch,  noch  spricht  es  Recht:
Tschang-Haitang  (Lavinia  Dames,  am  Boden),  Richter
Tschu-Tschu  (Werner  Wölbern,  im  roter  Robe)  und  die
Statisterie der Deutschen Oper am Rhein. (Foto: Sandra
Then)

Der  Schauspieler  Werner  Wölbern  verkörpert  ihn  nach  allen
Regeln  der  Kunst  als  anmaßenden,  schlecht  gelaunten
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Gierlappen, der keinen Funken Interesse am Schicksal derer
hat, über die er zu Gericht sitzt. Der Prozess führt zu einer
mächtigen Steigerung im Orchester, die sich drohend aufbäumt,
und  einem  Verzweiflungsausbruch  von  Tschang-Haitang,  die
Lavinia  Dames  uns  mit  ihrem  Sopran  nahebringt.  Wie  die
Sängerin eine stille Traurigkeit in ihre hellen Farben mischt,
wie sie sich stimmlich biegsam zeigt, ohne in den dramatischen
Höhepunkten  zu  brechen,  gleicht  einer  vokalen  Studie  des
Phänomens,  das  heute  Resilienz  genannt  wird.  Für  diese
anrührende  Charakterstudie  wird  die  Sängerin  vom  Publikum
begeistert gefeiert.

Dames ist von einem Ensemble umgeben, das seine Figuren nicht
weniger  genau  zeichnet.  Die  Frauenstimmen  ergänzen  ihre
Farbpalette: Katarzyna Kuncio als Tschang-Haitangs Mutter mit
entsprechender Wärme, Sarah Ferede als intrigante Erstfrau Yü-
Pei mit hochfahrender Dramatik. Im Baritonfach glänzen Richard
Šveda, der dem Bruder der Hauptfigur wütende und rebellische
Töne  gibt,  und  Joachim  Goltz,  der  den  Mandarin  Ma  auch
stimmlich  von  starrer  Autorität  in  einen  weicheren,
liebenderen Mann verwandelt. Hinzu kommen Matthias Koziorowski
(als Prinz Pao mit teils heldischen Farben), Jorge Espino (als
Gerichtssekretär Tschao mit abgerundet sonorem Volumen), sowie
einige hübsch gestaltete Mini-Rollen.

„Es  ist  Zemlinksy-Zeit“,  heißt  es  im  Programmheft  der
Rheinoper: Eine Behauptung, die durch diese starke Premiere
beglaubigt  wird.  „Der  Kreidekreis“  verdient  unsere
Aufmerksamkeit. Es ist Zeit für dieses Klangabenteuer, für
dieses Werk, in dem die Schwachen die Starken sind und die
Menschlichkeit gegen Gewalt und Lüge gewinnt.

(Karten und Termine: www.operamrhein.de)



Hier  rätselhaft,  dort
Leidenschaft:  Die  Rheinoper
würdigt Alexander Zemlinsky
geschrieben von Martin Schrahn | 5. Dezember 2024

Schwertkampf  von  hohem
Abstraktionsgrad:  „Eine
florentinische Tragödie“ mit
Corby  Welch,  Jana  Vuletic,
Anoosha  Golesorkhi.  Foto:
Hans Jörg Michel

Wir  wissen  nicht  viel  über  das  Ehepaar  B.  und  S.,  sehen
immerhin, dass sie schon mal ins Kino gehen. Da sitzen die
beiden dann, im roten Sessel, erste Reihe. Sie wie in sich
selbst gefangen, vom Gatten ein wenig abgerückt, der sich
großspurig mit Popkorneimer in den Sessel gedrückt hat. Ein
grober Klotz, ein verängstigtes Weibchen? Nun ja.

Es ist auch nicht ohne weiteres ersichtlich, dass die holde
Gattin sanft entschlummert und sich dabei träumend in ihre
Innenwelt verkriecht, um eine Geschichte zu imaginieren, die
da heißt „Eine florentinische Tragödie“. Nur wer lesen kann im
Rheinopern-Programm,  ist  klar  im  Vorteil.   Der  unbedarfte
Zuschauer aber blickt in Düsseldorf auf eine surrealistische,
bunte,  sonderbare  Bebilderung  eines  Stückes,  das  doch
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eigentlich einen Psychothriller darstellt. Erdichtet von Oscar
Wilde, in exaltierte, rauschhafte Musik gegossen von Alexander
Zemlinsky.

Sich  dieses  Komponisten  anzunehmen,  ist  grundsätzlich  ein
Verdienst. Seine Opern hatten ihre Zeit, zu Beginn des 20.
Jahrhunderts,  im  Gefolge  des  Verismo.  Zemlinsky  war  ein
exzellenter  Klangfarbenzauberkünstler,  liebte  das  Ornament,
bisweilen die expressive Schärfe, nicht zuletzt eine offene
Harmonik auf dem Weg zur Abschaffung der Tonalität. Von den
Nazis ins New Yorker Exil getrieben, glänzte sein Stern nur
kurz.  Erst  Ende  der  70er  Jahre  begann  eine  zögerliche
Zemlinsky-Renaissance.

Wenn also die Deutsche Oper am Rhein eben jene „Florentinische
Tragödie“ auf die Bühne bringt, in Koppelung mit „Der Zwerg“,
ist das alle Aufmerksamkeit wert.  Wenn aber die Regisseurin
Barbara Klimo die Dreiecksgeschichte zwischen den Eheleuten
Bianca (B.) und Simone (S.) sowie dem Liebhaber Guido Bardi
kaum als Kammerspiel, vielmehr als belangloses Nebeneinander
inszeniert,  wächst  die  Enttäuschung  mit  jedem  Takt.  Die
Traumsequenzen, das durch einen Harlekin geleitete Spiel im
Spiel, wirken so beliebig wie grotesk. Nun, wir kennen zwar
skurrile, irreale Träume. Dass wir indes irgendwie verändert,
gar geläutert aus solcherart Schlaf erwachen, scheint allzu
unsinnig.

„Die  Florentinische  Tragödie“  mag  kein  Schocker  sein  wie
Richard Strauss’ Einakter „Salome“, verträgt deshalb gewiss
Distanz  vom  Opulenten.  Doch  die  aufgeladene  psychologische
Situation – der Gatte kommt nach Haus und findet einen Fremden
bei  seiner  Frau  –  verdient  eben  mehr  als  die  zwanghafte
Bebilderung  fast  jedes  Wortes,  jeder  Geste.  Selbst  die
Zweckentfremdung Magrittescher Motive, die sich Ausstatterin
Veronika Stemberger leistet, wirkt da nur befremdend. Dass
Kaufmann  Simone  den  Unbekannten,  der  sich  als  Fürstensohn
entpuppt, einlullt, ihn durch allerlei Gerede perfide in den
Bann zieht und zu einem scherzhaften Duell treibt, das für den



Liebhaber  tödlich  endet,  entbehrt  in  Düsseldorf  jeder
Spannung.

Und  dies,  obwohl  doch  die  Symphoniker  unter  Jonathan
Darlington die Musik überaus exzessiv aufleuchten lassen, ja
sie klanglich und dynamisch bisweilen ins Extrem treiben. Die
Sänger indes befinden sich in einer Zwickmühle. Sie müssen
spielen ohne Entäußerung, aber zumeist forciert singen, um
gegen  die  orchestrale  Macht  anzukommen.  Kein  Leichtes  für
Corby Welch (Guido Bardi), Anooshah Golesorkhi (Simone) und
Janja Vuletic (Bianca).

Neugier  und  Furcht:  Der
Zwerg  (Raymond  Very)  wird
ausgepackt. Foto: Hans Jörg
Michel

Wie anders hingegen „Der Zwerg“. Wo eben noch Ratlosigkeit
herrschte,  ist  nun  Staunen  angesagt.  Wir  rücken  an  die
Stuhlkante,  lauschen  der  in  ihrer  Textur  leichteren,
gleichwohl süffigen, schillernden Musik. Wir ergötzen uns an
schönen,  charakterstarken,  wendigen,  farbenreichen  Stimmen.
Und  wir  werden  hineingezogen  in  Immo  Karamans  spannende,
sinnfällige,  psychologisierende  Inszenierung.  Wenn  auch  der
Schluss ein wenig verwirrt.

Zemlinskys Oper, ebenfalls nach Oscar Wilde („Der Geburtstag
der Infantin“) spielt am spanischen Hofe. Wo die Prinzessin
Donna Clara ihren 18. Geburtstag feiert. Ihr als Geschenk ein
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Zwerg zugesandt wird. Der fein singen kann, aber hässlich ist,
von seiner Fratzenhaftigkeit allerdings nichts weiß. Weil er
keinen Spiegel kennt. Der sich in die Infantin verliebt, ihrer
Zuneigung gewiss ist, schließlich aber die Bedeutung eines
Spiegels begreift und vor Erschrecken über sich selbst stirbt.

Die Geschichte ist so angelegt, dass die Infantin mit ihrem
Geschenk nur spielt. Und am Ende die Schultern zuckt, dass das
Spielzeug so schnell kaputt geht. Nicht so bei Karaman. Er
verhandelt die Anziehungskraft des Hässlichen. Stellt Donna
Clara eine Schar von Freundinnen und Zofen an die Seite, die
mit pubertärem Gekicher, frühsexuellem Begehren, mit Neugier
und  Angst  einem  seltsamen  Wesen,  dem  Zwerg  begegnen.  Und
schafft mit Claras Vertrauter Ghita eine Figur, die in ihren
Sehnsüchten und Träumereien nichts anderes als das alter Ego
der Infantin ist.

Des  Zwergen  Pein  und  der
Infantin  Leid:  Szene  mit
Raymond  Very  und  Sylvia
Hamvasi.  Foto:  Hans  Jörg
Michel

Der Zwerg wiederum ist Opfer. Nicht das eines Spiels, sondern
das der eigenen Unzulänglichkeit. Er ist verwirrt, verliebt,
verzweifelt. Und wenn die vermeintliche Spielerei fast ihr
tragisches Ende findet, sitzt Donna Clara ebenso verwirrt,
vielleicht ein wenig verliebt, eher ziemlich verstört in einer
Ecke. Hat sich gekauert neben einen, mit einem imaginierten,
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üppigen  Spiegel  verzierten,  schicken  Sekretär.  Verortet  in
einem weiten Gewölberaum, den Nicola Reichert erdacht hat.

Dass  jedoch  aus  dem  Zwergen  ein  Priester  wird,  Regisseur
Karamann so offenbar das streng katholische Spanien ins Spiel
bringen will, in dem die jungen Damen in Einheitskleidchen von
uniformierten Gouvernanten getriezt werden, wirkt ein wenig
konstruiert. Gleichwohl allenthalben Faszination. Zumal hier
die  Düsseldorfer  Symphoniker  so  differenziert  wie
leidenschaftlich  zu  Werke  gehen.  Und  mit  Sylvia  Hamvasi
(Infantin), Anke Krabbe (Ghita) sowie Raymond Very (Der Zwerg)
ausgefeilte  Charaktere  auf  der  Bühne  stehen,  berührender
Gesang inklusive.

Die  Rheinoper  präsentiert  also  einen  Zemlinsky-Doppelabend,
der  zwischen  Rätselhaftigkeit  und  Leidenschaft  pendelt.
Gleichwohl muss er als wichtiges Plädoyer für einen zu Unrecht
vernachlässigten Komponisten gelten.


